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Berichte und Notizen. 



I. Korrespondenzen. 



Baltimore. 



„Verein der Schulfreund e." 
Noch vor sechs Jahren hatten wir hier 
einen Verein deutscher Lehrer und Leh- 
rerinnen, der über sechszig Mitglieder 
zählte. Als nun unter der neuen Rich- 
tung die deutschen Lehrkräfte nach und 
nach aus Fachlehrern in Klassenlehrer 
umgewandelt wurden, löste sich diese 
Vereinigung leider auf. Sechs Lehrer 
standen indessen zusammen und bilde- 
ten einen Verein deutscher Oberlehrer. 
Doch auch dieser hatte keinen Bestand. 
Von den Sechsen waren es nur Zwei, die 
den erst ein-, dann zwei- und schliess- 
lich dreimonatlichen Versammlungen 
regelmässig beiwohnten. Nachdem diese 
Zwei bei den letzten drei Zusammen- 
künften die einzigen gewesen waren, die 
erschienen, und die anderen trotz schrift- 
licher Einladung nichts hatten von sich 
hören lassen, stellten sie sich die Auf- 
gabe, tüchtige Gesinnungsgenossen — 
Fachleute und andere — einzuladen, den 
zusammengeschrumpften Verband zu ei- 
nem „Verein der Schulfreunde" umzu- 
bilden. Das ist auch geschehen, und 
Ende April fanden sich bereits zweiund- 
zwanzig Männer zu diesem Zwecke zu- 
sammen. Unter diesen befindet sich, 
was ich mit besonderer Befriedigung be- 
richte, Professor Dr. Henry Wood, Lei- 
ter der deutschen Abteilung an der 
Johns Hopkins Universität. Als Ziele 
wurden vereinbart: 

1. Propaganda zu machen für die na- 
turgemässe Erziehung in Schule 
und Haus, und für die zweispra- 
chige Schule. 

2. Die Pflege der deutschen Sprache 
und Literatur. 

Der Verein wird von Oktober bis Mai 
monatliche Versammlungen abhalten. 
Der Germania Männerchor, der grösste 
Gesangverein der Stadt, hat uns hiefür 
die altdeutsche Stube in seinem statt- 
lichen Gebäude freundlichst zur Verfü- 
gung gestellt. Es ist keineswegs die 
Absicht, viele Mitglieder zu gewinnen. 
Kollege Carl Lägeier, einer der obener- 
wähnten Zwei, ist Schriftführer. 

Eine Anzahl der englischen 
Lehrer und Lehrerinnen, die 



der grossherzige Millionär Mosley in 
England auf seine Kosten herüber- 
schickte, um das amerikanische Schul- 
system kennen zu lernen, haben auf 
ihrer Rundreise auch unserer Stadt 
einen Besuch gemacht und sich die eine 
oder andere Schule zeigen lassen. Wenn 
ihre Besuche allenthalben so flüchtige 
waren, wie hier, dann können die guten 
Leute kein tiefes Verständnis für das 
amerikanische Erziehungswesen nach 
Altengland zurückbringen. Eine dersel- 
ben hatte eine unserer neueren, im 
besten Stadtteile gelegenen Schulen be- 
sucht und sprach sich dann ganz ent- 
zückt aus über die reinlichen, sauber 
gekleideten Schulkinder dieser Stadt; 
ihre Schule, die in einer meist von rus- 
sischen Eingewanderten bewohnten Ge- 
bend Londons gelegen ist, sei ein Nacht- 
stück dagegen. Hier haben wir übrigens 
auch solche Gegenden mit entsprechen- 
den Verhältnissen. — Ein solcher Kol- 
lege kam gerade von Philadelphia, hatte 
sich zwar nur vierundzwanzig Stunden 
dort aufgehalten, war aber doch schon 
imstande, ein glänzendes Urteil über 
die Leistungen der höheren Schulen 
jener Stadt zu geben. Einer erzählte 
ich, dass ich seit Jahrzehnten die Ge- 
pflogenheit habe, mit Schülern gelegent- 
lich Samstagsausflüge zu Wasser und zu 
Land zu machen; der erste in diesem 
Frühjahr gälte unserem grossen Park. 
Ich meinte natürlich unseren Druid 
Hill Park und war ganz verblüfft, als 
meine liebenswürdige Kollegin von 
Geysern sprach und ich merkte, dass sie 
sich darunter den National Park 
dachte. Die gute Seele schien nicht zu 
ahnen, dass dieser etwa zweitausend 
Meilen von hier entfernt ist; sie meinte 
aber immerhin, dass mich ein solcher 
Ausflug über Sonntag nehmen müsse. 
Allerdings. 

Auch vom fernen Westen 
hatten wir Besuch. Dr. E. C. Moore, 
Superintendent der Schulen zu Los An- 
geles, CaHfornien, hielt drei Vorträge 
über Erziehungsphilosophie. Wir hör- 
ten auch da vieles Beherzigenswerte, 
was wir schon vor Jahren in deutschen 
pädagogischen Schriften, und teilweise 
auch in den Monatsheften, gelesen, dazu 
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aber auch Neues, das uns nachdenklich 
machte. So z. B. die folgenden Worte: 

"The old education was painful. The 
boy had to be driven to school, and 
when he got there he tiptoed about the 
room, and when he left there he tip- 
toed about the world, and that was by 
far the worst of it. Whatever invent- 
iveness or daring or originality he had 
was taken from him. The school turned 
him out a sort of washed-out product. 
It got him into the habit of sitting still 
and not making a fuss, and when he 
went out into the world he continued 
to sit still and not to make a fuss. 
Other men did his thinking for him, 
and bosses ruled him." 

Aber woher, wird der denkende Leser 
unter anderem fragen, kamen die „other 
men", die das Denken, und die „bosses", 
die das Herrschen besorgten? Waren 
sie doch notwendigerweise allesamt 
„washed-out products" des verworfenen 
Erziehungs Wesens ihrer Tage. — übri- 
gens haben wir alle Ursache, mit dem 
belesenen Herrn zufrieden zu sein, denn 
dem Berichterstatter einer Lokalzeitung 
gegenüber zollte er dem Superintenden 
ten, der Lehrerschaft und den Schulen 
dahier ein hohes Lob, und das auch 
schon am allerersten Tage seines Hier- 
seins. 

Geistreich und anregend, wie die phy- 
siologisch-psychologischen Vorträge und 
Abhandlungen auch waren, die wir wäh- 
rend des Semesters hier und in Wash- 
ington zu hören und lesen bekamen, sie 
Hessen leider das, was beim jüngsten 
Lehrertag zu Chicago als höchstes Ziel 
der Schulerziehung hingestellt worden, 
mehr oder weniger ausser Acht, d. i. die 
Weckung und Pflege des Pflichtgefühls, 
und damit und dadurch die Förderung 
aller jener Eigenschaften, die zur Bil- 
dung eines biederen, festen Charakters 
beitragen. 

Hoffentlich ist die Zeit nicht ferne, 
wenn sich eine solche Erkenntnis allge- 
mein Bahn bricht, wenn als höchstes 
Lob für den Lehrer die Worte gelten, 
die ich wünsche, dass man sie mir einst 
nach vollbrachter Tagesarbeit auf den 
Grabstein setzen kann: 

„Er goss auch Lieb und Glauben 
Mit in die Form hinein." 

S. 

Californien. 

„Die Berge haben gekreisst und ein 
Mäuschen wurde geboren", so kann man 
sagen, wenn man auf das zurückblickt, 
was die kalifornische Legislatur in Be- 
zug auf die ersehnte Revision des 
Staatsschulgesetzes o^elan hat. 



Vor zwei Jahren wurde eine Erziehungs - 
kommission ernannt, die aus drei Legis- 
latoren bestand. Dieselbe sollte durch- 
greifende Vorschläge für Verbesserung 
des kalifornischen Schulsystems machen, 
os scheint aber, dass die Herren nicht 
viel zu verbessern gefunden haben, denn 
die angenommenen Veränderungen sind 
kaum nennenswert. Zwei wichtige Vor- 
lagen, die beide Häuser der Legislatur 
passierten, wurden vom Gouverneur 
hübsch mit seinem Veto versehen. Eine 
davon hatte den Zweck, den Staatsbei- 
trag pro Zensuskind von sieben auf acht 
Dollars zu erhöhen, damit die Gehälter 
der Lehrer aufgebessert werden könn- 
ten; die andere Vorlage wollte die ge- 
heimen Verbindungen der Studenten aus 
den öffentlichen Schulen verbannen. Der 
neue Staatsschulsuperintendent, Mr. 
Edward Hyatt, sagt hierüber, dass die 
Lehrer zwar die Gesetzgeber des Staates 
zu einer günstigen Stimmung zur Ge- 
haltsfrage erzogen haben, doch haben 
sie versäumt, den in Washington abwe- 
senden Repräsentanten Gillett, der dann 
Gouverneur wurde, auch dafür zu ge- 
winnen, und er spricht die Hoffnung aus, 
dass es bis zur nächsten Legislatursit- 
zung in zwei Jahren anders sein möge. 
Dies ist ein Beweis davon, wie Kultur 
und Reform doch eigentlich recht lang- 
sam fortschreiten. Die Lehrer kommen 
alljährlich in ihren Konventionen zu- 
sammen und beraten darüber, wie das 
Erziehungssystem verbessert werden 
sollte. Es wird viel hin und her ge- 
stritten, aber wenn es dann dazu 
kommt, die verlangten Gesetze zu ma- 
chen, so mahlen die Mühlen doch ver- 
zweifelt langsam. — Inzwischen bewegt 
sich aber die Erde doch! An allen Ecken 
und Enden regt es sich, um die Verhält- 
nisse der Lehrer, und damit die der 
Schulen, zu verbessern. Vor ungefähr 
fünf Jahren machte ein gut besoldeter 
Schulmann allen Ernstes den Vorschlag, 
«lass es als „un professional conduct" an- 
gesehen werden sollte, wenn ein Lehrer 
<>ine Gehaltserhöhung verlange. Seitdem 
ist vieles anders geworden. Vor kurzem 
nahm das Lehrerinstitut von Sonoma 
County eine Resolution an, worin die 
'.Erhöhung der Lehrergehälter befürwor- 
tet wurde, weil nur dadurch der Lehrer- 
stand sich auf dem Niveau der erhöhten 
Anforderungen erhalten könnte. Jn 
Stockton legte der fähige Superinten- 
dent, Mr. James A. Barr, der Schulbe- 
hörde einen Bericht vor, worin er die 
tfinktinfte der Lehrer mit denen von an- 
deren Berufsarten verglich und die An- 
sicht vertrat, dass erstere hinter denen 
von gewöhnlichen Arbeitern zurückste- 
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hen. Er befürwortete eine namhafte 
Erhöhung der Lehrergehälter. — In San 
Jose ist soeben das Gehalt der Lehrer an 
den Elementarschulen und an der Hoch- 
schule beträchtlich erhöht worden. Hier- 
bei spielte sich ein interessantes Schau- 
spiel ab. Der weibliche Teil der Lehrer 
an der Hochschule suchte durchzusetzen, 
dass alle Lehrer und Lehrerinnen an die- 
ser Anstalt dasselbe Gehalt bekommen 
sollten, da alle die gleiche Anzahl von 
Klassen unterrichteten. Dies würde 
einfach darauf hinausgelaufen sein, 
dass die neun Männer auf die niedrigere 
Gehaltstufe der dreizehn Frauen würden 
herabgesetzt worden sein. Denn es wird 
allgemein zugugeben, dass, wie in allen 
übrigen Branchen so auch im Lehrer- 
fach, die überwiegende Anwesenheit des 
weiblichen Geschlechtes eine niedrigere 
Bezahlung zur Folge hat. Glücklicher- 
weise hatte hier der männliche Teil der 
Fakultät sich auf Anregung von Schrei- 
ber dieses zwei Monate vorher organi- 
siert, und nun wurden alle Hebel in Be- 
wegung gesetzt, um eine solch verderb- 
liche Nivellierung zu verhindern. Der 
Erfolg blieb auch nicht aus, indem den 
Männern jährlich $1500 zuerkannt wur- 
den, den meisten Frauen $1300, mit Aus- 
nahme von dreien, die $1250 erhalten. 
Die Frauen an den Elementarschulen er- 
halten ein Maximum von $900. Diese 
Gehaltsskala ist im allgemeinen mit 
grosser Befriedigung aufgenommen wor- 
den, und die Lehrer und Lehrerinnen 
gratulieren sich, dass sie durch Organi- 
sation erreicht haben, was ihnen als 
alleinstehende Individuen nicht möglich 
gewesen wäre. Und dies ist der Punkt, 
worauf wir in diesem Detailbericht los- 
steuerten, nämlich, dass wie in allen an- 
deren Berufsarten so auch im Lehrer- 
beruf der Wahlspruch sein muss: Ver- 
einigt euch! Denn nur durch Organisa- 
tion kann in unserem hochorganisierten 
Zeitalter etwas erreicht werden. Der 
Einzelne kann alleinstehend keine An- 
erkennung und Berücksichtigung erwar- 
ten. Möchten die Lehrer des Landes 
dies beherzigen und endlich ihre über- 
grosse Bescheidenheit und Zurückgezo- 
genheit beiseite legen! 

Am Samstag den 20. April fand die 
vierteljährliche Versammlung des kali- 
fornischen Vereins von Leh- 
rern der deutschen Sprache 
statt, und zwar diesmal in der Stanford 
Universität. Der Verein wurde auf 
Grund einer neuen Verfassung reor- 
ganisiert und wird in Zukunft jährlich 
zwei regelmässige Versammlungen ha- 
ben und eine dritte in Verbindung mit 
der Staatskonvention des kalifornischen 



Lehrerverbandes. Der Zweck des Vereins 
ist, „den deutschen Unterricht in den 
Schulen dieses Staates zu fördern". In 
dieser Mission hat der Verein bereits 
Erspriessliches geleistet, und es steht zu 
hoffen, dass sein Wirken auch fernerhin 
für die Sache des deutschen Unterrichts 
und der deutschen Interessen im allge- 
meinen segensreich sein werde. — Die 
Hauptnummer auf dem Programm die- 
ser Versammlung war ein Vortrag von 
Dr. George Hempl über das Thema: 
„Wie soll man die Aussprache einer 
fremden Sprache lehren ?" Da Dr. 
Hempl ein Werk über „German Ortho- 
graphy and Phonology" geschrieben hat, 
so ist er gewissermassen eine Autorität 
auf diesem Gebiete. Seinem Vortrage 
wurde deshalb auch mit grossem Inte- 
resse gelauscht, und die Erwartungen 
der Zuhörer wurden vollkommen befrie- 
digt. Er stimmte mit den Empfehlun- 
gen überein, die ein Komitee dieses Ver- 
eins in seinem Bericht über einen vier- 
jährigen Kursus gemacht hat, dass die 
ersten paar Wochen des deutschen Un- 
terrichts auf eine gründliche Einübung 
der deutschen Laute verwandt werden 
sollten. Der Schüler darf sich nicht 
selbst überlassen bleiben, sondern muss 
unter beständiger Führung des Lehrers 
sein, damit er sich nicht eine fehlerhafte 
Aussprache angewöhnt. Während dieser 
ersten Wochen sollte dem Schüler auch 
die deutsche Schrift beigebracht werden, 
damit er lernt, den deutschen Laut mit 
dem deutschen Buchstaben zu verbin- 
den, denn der englische Buchstabe würde 
stets auch den englischen Laut ins Ge- 
dächtnis rufen, und dies sollte vermie- 
den werden. In der Lautlehre sollte die 
Reihenfolge des Alphabets nicht berück- 
sichtigt werden, sondern die Laute soll- 
ten in logische Gruppen geordnet wer- 
den. Ähnlich klingende Laute, wie die 
Umlaute, sollten einzeln gründlich ein- 
geübt werden, um Konfusion im Geiste 
des Schülers zu verhindern. Der Vor- 
tragende illustrierte seine Vorschläge 
im besonderen an den Lauten 1, r, ch, ö, 
ü, w und g. Der ich-Laut könnte den 
Schülern durch ein geflüstertes ye bei- 
gebracht werden, und der ach -Laut 
durch ein geflüstertes who. Durch 
packende Nachahmung von Naturlauten 
bewies er, dass die Umlaute Ö und ti 
auch im Englischen vorkommen. Das 
deutsche w sollte den amerikanischen 
Schülern durchweg als englisches v ge- 
lehrt werden, und das g durchweg als 
ausschlaggebendes g wie in go. Dialek- 
tische Verschiedenheiten sollten zwar 
angedeutet werden, doch sollte die ein- 
heitliche Bühnensprache gewissermassen 
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als Norm betrachtet werden. Der soge- 
nannte Akzent einer fremden Sprache 
komme im ganzen Satze erst zur Gel- 
tung und deshalb sollte der Satz als 
Einheit betrachtet werden. Der Lehrer 
sollte in der Klasse soviel wie möglich 
deutsch sprechen, damit sich die Schüler 
durch Nachahmung den richtigen Ak- 
zent aneigneten. — Der Vortrag war 
äusserst lehrreich und wurde mit gros- 
sem Beifall aufgenommen. Eine muster- 
hafte Aussprache ist in unserem Unter- 
richt äusserst wichtig, und wir sollten 
es uns zur Pflicht machen, hierin so 
exakt wie möglich zu sein. 

V. B. 

Chicago. 

Unsere Bürger meisterwahl ist 
vorbei, die Republikaner haben gesiegt. 
Das heisst für uns Lehrer, dass Schul- 
superintendent Cooley, dessen Stellung 
unter der vorherigen Stadtverwaltung 
bedenklich erschüttert war, voraussicht- 
lich im Amte bleiben wird. Da an dieser 
Stelle schon öfters über die Absichten 
des Herrn Cooley berichtet worden ist, 
so will ich diesmal nur bemerken, 
dass sich die Lehrerschaft unserer Stadt 
für die nächsten Jahre keiner Hoffnung 
auf Besserung ihrer Lage hinzugeben 
braucht; besonders wir Deutsche haben 
absolut nichts von dem Mann zu erwar- 
ten. Dazu kommt jetzt wieder die Geld- 
klemme in den Finanzen des Schulrates. 
Wir sind zwar daran schon so ziemlich 
gewöhnt, aber diesmal ist sie so gross, 
dass es heisst, es müssten sogar ver- 
schiedene Zweige des Unterrichts, wie 
Zeichnen, Singen, die von Speziallehrern 
erteilt werden, abgeschafft und die An- 
zahl der Turnlehrer, deren wir ganze 
acht haben, verringert werden. Von 
neuen Anschaffungen, wie z. B. Ausstat- 
tung von Turnplätzen kann in abseh- 
barer Zeit keine Rede sein und Gott 
weiss, wo man überall sparen will. Und 
das geschieht in einer der reichsten 
Städte unseres Landes in einer Zeit der 
grossartigsten Prosperität. Freilich, vo- 
riges Jahr waren noch 3 Millionen in 
dem Fonds für Grundstücke und Ge- 
bäude. Mit dieser Riesensumme war 
man aber in ganz kurzer Zeit fertig, in- 
dem man bei einzelnen Schulen die 
nebenliegenden Bauplätze oder Häuser 
aufkaufte, um für die Kinder Spiel- 
plätze zu errichten. Aber leider blieb 
es nur beim Kauf; von einer Einrich- 
tung derselben in einer Art und Weise, 
wie sie ihrem Zweck entsprechen wür- 
den, ist keine Rede; in den meisten Fäl- 
len ist nicht einmal der Schutt wegge- 
schafft worden! — Wie man mit dem 



öffentlichen Schuleigentum umgeht, ist 
auch eine schreiende Ungerechtigkeit. 
Die Tribüne Company hat ihr Geschäfts- 
gebäude auf einem Bauplatz, der dem 
Schulrat gehört. Dieser Platz ist vor 
etwa 8 Jahren an jene Gesellschaft ver- 
pachtet worden auf 99 Jahre für eine so 
lächerlich geringe Summe, dass andere 
Geschäfte in der unmittelbaren Nach- 
barschaft schon jetzt mehr als das dop- 
pelte an Grundrente bezahlen als die 
..Tribüne''. Geradezu komisch wirkt es 
deshalb, wenn jenes Blatt unseren 
Schulrat in der bittersten Weise an- 
greift, weil er den Lehrkräften ein paar 
Dollars mehr Gehalt bewilligt hat! 

In der Gesetzgebung in Springfield ist 
das neue Pensionsgesetz so 
gut wie angenommen. Wenn es der 
Gouverneur unterzeichnet, so ist doch 
durch dasselbe ein klein wenig getan für 
die Versorgung alter Lehrer, und sie 
brauchen wenigstens nicht direkt ins 
Armenhaus zu wandern. 

Aber selbst dieses wohltätige Gesetz 
hatte und hat seine Gegner sogar in den 
Reihen der Lehrer selbst. Ein Prinzipal 
einer Hochschule hat die Gelegenheit 
wahrnehmen zu müssen geglaubt, sich 
unsterblich zu blamieren, indem er mit 
all seiner Redekunst im Schulrats-Ko- 
mitee gegen die Pensionierung der Leh- 
rer arbeitete und zwar auf den Grund 
hin, dass der Gedanke nicht amerika- 
nisch sei. sancta simplicitas! 

Emes. 

Cincinnati. 

„Unter den Parias einer 
Weltstadt" hiess das Thema, über 
das Herr Siegfried Geismar in der Ver- 
sammlung des deutschen Lehrervereins 
am ersten Samstag des Monats April in 
fesselnder Weise sprach. Es sind die 
Parias, die Auswürflinge in der ameri- 
kanischen Riesenstadt New York, die 
polnischen, ungarischen und russischen 
Juden, die Italiener und Chinesen, die 
Kollege Geismar bei seinem mehrjähri- 
gen Aufenthalt in der Metropole aus 
eigener Anschauung kennen gelernt hat, 
und deren Leben und Treiben, ihre Lei- 
den und Freunden er naturgetreu zu 
schildern verstand. Vor den geistigen 
Augen der Zuhörer entrollte der Vor- 
tragende ein Bild, wie es wohl ähnlich 
jede Millionenstadt darbietet, wo im en- 
gen Rahmen der üppigste Reichtum ne- 
ben der krassesten Armut wohnt, ein 
Bild, das aufs neue den alten Satz be- 
wies, dass die eine Hälfte der Mensch- 
heit nicht weiss, wie und wovon die an- 
dere lebt. 
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In der Sitzung des deutschen Ober- 
lehrervereins vom 25. April sprach Herr 
Dr. Gores über „Einige schwie- 
rige Kapitel aus der deut- 
schen Grammati k". über die 
Handhabung der Grammatik im deut- 
schen Unterricht in amerikanischen 
Volks- und Hochschulen ist zwar schon 
viel gesprochen und geschrieben worden, 
allein Professor Gores, der schon seit 
vielen Jahren an der hiesigen Woodward 
Hochschule die deutsche Sprache unter- 
richtet, wusste seine Ausführungen in- 
folge eigener Beobachtung und Erfah- 
rung wirklich interessant zu gestalten. 
Auf allseitigen Wunsch versprach der 
Vortragende, seine Arbeit den „Monats- 
heften" zum Abdruck zu überlassen; 
sicherlich werden alsdann die Leser aus 
der Behandlung des Themas Nutzen 
schöpfen. — In derselben Sitzung wur- 
den fünf Dollars bewilligt für den 
deutschamerikanischen Stadtverband 

ron Cincinnati, der durch die kürzliche 
Erwählung von Herrn John Schwaab 
zum Präsidenten neue Lebenskraft und 
frischen Impuls bekommen hat. Unter 
der Führung dieses furchtlosen und 
energischen Vertreters unseres Deutsch- 
tums wird der Verband stets unentwegt 
die Ziele verfolgen, die er sich gesteckt 
hat: die Wahrung der persönlichen Frei- 
heit und die Erhaltung des deutschen 
Unterrichts in den öffentlichen Schulen. 
Auch für den Schurz-Denkmal Fonds 
wurden fünf Dollars bewilligt, und der 
Oberlehrerverein trat damit an die 
Spitze der hiesigen deutschen Vereine, 
indem er als erster sein Scherflein zur 
Errichtung eines Karl Schurz Denkmals 
beitrug. 

Dem Lehrerinnen-Verein Harmonie 
gelang es, seiner Versammlung am 27. 
April einen ganz eigenartigen Reiz zu 
verleihen durch die Aufführung eines 
literarischen Gesellschaftsspiels, das mit 
seinen wundersamen, oft verblüffenden 
Rätseln viele Heiterkeit hervorrief. Un- 
ter den Anwesenden tat sich auch gros- 
ser Enthusiasmus für den bevorstehen- 
den Lehrertag kund, überhaupt schei- 
nen unsere deutschen Damenvereine hier 
in ihrem eifrigen Bemühen und Sorgen 
um das Gelingen dieser Tagung sich ge- 
genseitig den Rang ablaufen zu wollen. 
Der Damenverein der alten Turnge- 
meinde veranstaltet ein Euchre- Spiel, 
der Sabina-Zirkel gibt eine Unterhal- 
tung, der Damenzirflel des Liederkranz, 
sowie der Damenverein des Nord Cin- 
cinnati Turnvereins bewilligten bedeu- 
tende Summen aus ihren Kassen — alles 
zum Öesten des Lehrertages. So ist es 
recht ! 



Am letzten Sonntag schloss die Spiel- 
zeit unseres deutschen Theaters 
— leider aber mit einem Defizit, das der 
für diesen Zweck bestehende Theater- 
verein mit Grazie decken wird. Da heisst 
es wirklich, gute Miene zum bösen 
Spiel machen! In einer halben Beichte 
bekannte der Herr Direktor dem „ver- 
ehrlichen Publikum", warum diese Sai- 
son nicht so erfolgreich gewesen sei, wie 
in den vorhergehenden Jahren; er ge- 
stand, dass er in der Auswahl seiner 
Schauspieler verschiedene Missgriffe ge- 
tan, und dass wohl infolgedessen der 
Besuch seit Weihnachten bedeutend 
nachgelassen habe. In einer ganzen 
Beichte hätte der Herr Direktor aber 
noch gestehen können, dass er auch in 
der Auswahl der Stücke nicht sorgfältig 
genug war. Mit dem wenigen Guten 
musste man zu viel Minderwertiges in 
den Kauf nehmen. Auch die wiederhol- 
ten Klagen verschiedener Thespisjünger- 
und -Jüngerinnen über kränkende Be- 
handlung seitens der Direktion dienten 
nicht dazu, dem deutschen Kunstinsti- 
tut Freunde zu erwerben und zu erhal- 
ten. Doch hoffen wir, dass dies in der 
nächsten Saison alles anders und bes- 
ser wird; ein vielversprechender Anfang 
dazu ist durch die Sicherung von zwei 
tüchtigen Kräften bereits gemacht. 

E. K. 
Mil rankee. 

In unserer Schulratsfrage 
ist noch keine Änderung eingetreten. 
Derjenige Teil unserer Bürgerschaft, der 
sich für die Angelegenheit interessiert 
und aktiv an der Neugestaltung unseres 
Schulrats teilnimmt, ist in zwei Lager 
getrennt; die eine Partei verlangt eine 
sofortige Wahl von 23 Schuldirektoren, 
die je einer von jeder Ward erwählt 
werden sollen; die andere Partei fordert 
einen aus 12 Direktoren bestehenden 
Schulrat, die zunächst ernannt werden 
sollen und später je vier alle zwei Jahre 
von den Stimmgebern der ganzen 
Stadt erwählt werden sollen. Der 
Kampf zwischen diesen beiden Parteien 
wogt immer noch heftig, und es ist we- 
nig Aussicht auf eine baldige Einigung 
vorhanden. Die erregten Gemüter wer- 
den wohl nicht eher beruhigt werden, 
bis die Staatslegislatur ihr Machtwort 
spricht. Mittlerweile geht aber das Er- 
ziehungswerk in den Schulen unbehelligt 
seinen Gang, und die Lehrer und Schüler 
scheinen von der Aufregung, die um 
ihretwillen entstanden ist, wenig betrof- 
fen zu sein. 

Am Samstag, den 20. April, hielt 
Prof. Dr. E. C. Ro edder von der 



Korrespondenzen. 
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Staatsuniversität zu Madison in der 
deutsch-englischen Akademie eine er- 
schöpfende Vorlesung über „Das 
deutsche Märchen". Der Vortrag 
fand unter den Auspizien der deutschen 
Lehrerschaft statt und war gut besucht. 
Die Zuhörer brachten dem Vortrag ein 
warmes Interesse entgegen. 

Das Märchen hat seinen Ursprung im 
fernen Indien und ist von dort durch 
die Völkerwanderungen nach dem Wes- 
ten verpflanzt worden. Während der 
Schwank sich durch die Männer ver- 
breitet hat, ist das Märchen vorzugs- 
weise durch die Frauen verbreitet wor- 
den. Der Schwank ist Gegenstand der 
Männerdichtung, das Märchen, Gegen- 
stand der Frauendichtung. Der Vater 
oder ältere Brüder erzählen selten 
Märchen; wir alle haben sie in den mei- 
sten Fällen von der Mutter oder der 
Grossmutter zuerst vernommen; und die 
Hausmärchen der Gebrüder Grimm sind 
bekanntlich nach Wiedererzählung auf- 
geschrieben worden, die die beiden 
Schriftsteller in den Bauernstuben der 
abgelegensten Orte Deutschlands von 
den Müttern und Grossmüttern gehört 
haben. Und dennoch sind die Grimm'- 
sehen Märchen zum Teil Kunstmärchen. 
Andersens und Baumbachs Märchen ge- 
hören voll und ganz dieser Gattung an. 
Erstere sind zum Teil nur für Erwach- 
sene verständlich, letztere, die von Rud. 
Baumbach, sind gänzlich für Erwach- 
sene bestimmt. Dramatisch ist das 
Märchen nicht zu verwerten. Haupt- 
manns „Versunkene Glocke" und Fuldas 
„Talisman" sind keine Märchendramen 
und werden nur fälschlich so benannt, 
denn es herrschen hier ganz andere Mo- 
tive vor, als im eigentlichen Märchen. 

Über den erziehlichen Wert der Mär- 
chen, der bei manchen nicht unmittelbar 
hervortritt, ja bei manchen sogar nicht 
vorhanden zu sein scheint, sagte Prof. 
Roedder, dass er in den allen Märchen 
innewohnenden Optimismus liege, der 
stets das Gute und Wahre siegen lässt, 
wenn auch nicht immer böse Taten be- 
straft werden. 

Von den Märchen anderer Völker 
zeichnen sich besonders die lithauischen 
und serbischen durch Schönheit und An- 
mut aus. 

Der Plan, an der Staatsuniversität zu 
Madison einen Stuhl für deut- 
sche Literatur zum Andenken an 
unseren früheren Mitbürger Carl 
Schurz zu stiften, geht, wie das häu- 
fig der Fall ist mit solch edlen Unter- 
nehmungen, nur langsam seiner Ver- 
wirklichung entgegen. Von den $60,000, 



die erforderlich sind, hat man bis jetzt 
$3000 gezeichnet. Professoren aus 
Deutschland sollen alljährlich auf kurze 
Zeit Vorlesung halten, und die Unkosten 
sollen aus dem Fonds bestritten werden. 

Die diesjährige Staatskonven- 
tion des Wisconsiner Lehrer- 
verbandes findet am 17., 18. und 19. 
November in Milwaukee statt. Man 
hofft durch diese Änderung auf einen 
stärkeren Besuch der Versammlungen, 
als das während der Weihnachtswoche 
der Fall ist, da viele Lehrer es vorziehen, 
die Feiertage im Kreise ihrer Familie 
zu verbringen. 

Soll Milwaukee wirklich zukünftig zu 
den Städten gehören, die alljährlich die 
Grossoper in ihrer Mitte hören dürfen? 
Das ist eine Frage, die die zahlreichen 
Musikkenner und -freunde unserer 
kunstliebenden Stadt gern beantwortet 
haben möchten. Wir können noch nicht 
darauf antworten; denn wir wissen 
nicht, wie Herr Conried, dessen ausge- 
zeichnete Truppe hier am 27. April in 
zwei Vorstellungen vor ausverkauften 
Häusern auftrat, darüber gesinnt ist. 
Aber wir hoffen im Interesse der vielen 
Musikliebhaber, die Milwaukee in sich 
birgt, dass der finanzielle und künstle- 
rische Erfolg dieses ersten Auftretens 
uns diesen hohen Genuss für die Zu- 
kunft verbürgt. 

— x — 
New York. 

Der in der Aprilversammlung 
sichtbare Teil des Ver ein s deut- 
scher Lehrer von New York 
und Umgegend war gerade zahl- 
reich genug, um an einem einzigen run- 
den Tische Platz zu finden. Zwei Briefe, 
die ihren Bestimmungsort nicht erreicht 
hatten, waren die Ursache, dass die 
Mitglieder diesmal keine besondere Ein- 
ladung erhielten und selbstverständlich 
ausblieben. 

Der Vortragende war der Präsident 
des Vereins, Herr Dr. T o m b o. Er 
gab eine höchst interessante Bespre- 
chung einer jüngst in Leipzig erschiene- 
nen pädagogischen Monats- 
schrift, „Deutscher Früh- 
ling" betitelt. Dieses Organ will sich 
in den Mittelpunkt der modernen erzie- 
herischen Bewegung stellen und eine 
echt deutsche, auf deutschem Boden 
wurzelnde, Erziehung der Jugend an- 
streben. Es sind bis jetzt drei Num- 
mern erschienen, und der Enthusias- 
mus, der aus fast sämtlichen Beiträgen 
spricht, zeigt, dass man es ernst mit der 
Sache meint. Doch ich will dem Gegen - 
stände nicht vorgreifen, da Herr Dr. 
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Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 



Tombo eine eingehende Kritik der be- 
sagten Zeitschrift für die „Monatshefte" 
in Aussicht gestellt hat, worin er die 
darin vertretenen Tendenzen von ver- 
schiedenen Gesichtspunkten aus ein- 
gehend zu beleuchten gedenkt. 

Einen besonderen Wert erhielt der 
Vortrag noch dadurch, dass er zu einer 
lebhaften Diskussion über die angereg- 
ten Fragen Anlass gab, bei der die An- 
sichten oft weit auseinander gingen. 
Besonders war dies der Fall, als man die 
Bedeutung der klassischen Sprachen in 
unserem modernen Erziehungssystem 
behandelte. Wer sich mit denselben 
gründlich vertraut gemacht und ihren 
veredelnden Einfluss an sich selbst er- 
fahren hat, möchte dieselben nur ungern 
aus unseren Mittelschulen verbannt 
sehen. Denn unsere moderne Zivilisa- 
tio wurzelt am Ende doch auf griechi- 
schem und römischem Boden. 

Andererseits darf man der Entwicke- 
lung eines selbständigen Deutschtums 



auch nicht entgegenkämpfen. Der Ge- 
danke, dass ein solches einmal berufen 
sein könnte, unter künftigen Generatio- 
nen eine ähnliche Rolle zu spielen, wie 
sie das klassische Altertum bisher ge- 
spielt hat, lässt sich nicht ohne weiteres 
von der Hand weisen. 

Auch die Koedukation der Ge- 
schlechter wurde kritisch beleuchtet. 
Es wurden treffliche Bemerkungen für 
und wieder dieselbe gemacht. Die ur- 
alte Erfahrung, dass jedes Ding seine 
Licht- und Schattenseite habe, trat da- 
bei recht klar zutage, und obwohl es 
unsere Pflicht ist, stets nach dem Bes- 
seren zu streben und das Minderwertige 
fallen zu lassen, so dürfen wir uns den- 
noch nicht der Hoffnung hingeben, dass 
das Ideal, das uns vorschwebt, je er- 
reicht wird. Denn etwas absolut Voll- 
kommenes wird der Mensch auch mit 
dem besten Willen nie zustande bringen. 

L. H. 



IL Umschau. 



Die Beamten der nationalen 
Lehrervereinigung (National 
Educational Association) ha- 
ben Schwierigkeiten ohne Ende, um er- 
mässigte Fahrpreise für die Reise nach 
Los Angeles, wo bekanntlich in diesem 
Jahre die Tagung der N. E. A. stattfin- 
det, zu erlangen. Weil Illinois und Ohio 
den Fahrpreis auf zwei Cents für jede 
Meile erniedrigt haben, so haben sich 
alle Bahnen östlich vom Mississippi ge- 
weigert, den halben Fahrpreis zu ge- 
währen, und da jetzt auch New York im 
Begriffe steht, die Meilenpreise herab- 
zusetzen, so schwindet fast die letzte 
Hoffnung, in diesem Jahre zu billigem 
Preise an die Küste des Stillen Ozeans 
zu gelangen. Die Eisenbahnkönige su- 
chen sich bekanntlich auf ihre Weise zu 
rächen! 

Am Montag, den 8. Juli, 2 Uhr 
nachmittags, wird die Tagung der N. E. 
A. mit einer Begrüssungsansprache des 
Humoristen Bob Burdette eingelei- 
tet. Nachdem Dr. Harris darauf er- 
widert, wird Präsident Schaeffer 
mit einer Rede über „Wie kann die 
Schule die Friedensbewegung unterstüt- 
zen?" die Sitzungen eröffnen. Präsident 
Storm von Iowa ist der letzte Redner 
des ersten Tages. Er spricht über „Er- 
ziehung und Demokratie". 

Am Dienstag darauf, morgens 8 
Uhr, spricht zuerst Herr Justo Sier- 



r a , der Erziehungsminister des Staates 
Mexico, um die Grüsse der Schwester- 
republik zu tiberbringen. Dann folgen 
der Reihe nach der Bischof Conaty 
über „Die Persönlichkeit des Lehrers" 
und Prinzipal Thompson von Ohio über 
„Die Schule in ihren wirtschaftlichen 
Beziehungen". 

Am Mittwoch stehen von morgens 
8 Uhr an die folgenden Redner und Re- 
den auf der Liste: Schulsuperintendent 
Cooley über „Sollen die Lehrergehäl- 
ter nach Verdienst oder nach Zeitdauer 
(by the clock) abgestuft werden; Su- 
perintendent Key es über „Lehrerpen- 
sionen"; Präsident Nash von Süd-Da- 
kota über „Other forms of compensa- 
tion for teachers". 

Am Donnerstag wiederum drei 
Vorträge : Superintendent P e a r s e aus 
Milwaukee über „Schulen für Minderbe- 
gabte in Verbindung mit den Volksschu- 
ien"; J. W. Olsen von St. Paul über 
„Die Schule und die Bücherei; ein noch 
nicht bestimmter Redner über „Die 
Schule und Frauenvereine". 

Am Freitag, dem fünften und 
letzten Tage der Sitzungen, sprechen 
dann noch Präsident Wheeler von 
Kalifornien über „Call nothing common" 
und Prof. Adams vom University Col- 
lege in London über „Ein auffälliger 
Mangel an gemeinsamer Terminologie". 



